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Das Osmoſe⸗Verfahren bei der Zuckerfabrikation. 
von Mathée und Scheibler. 
Und die Fabrikation von Pergamentpapier. 


Das Osmoſe⸗Verfahren regt ſeit einigen Monaten die Gemüther 
der Zuckerfabrikanten heftig auf. Bekanntlich iſt man bis jetzt nicht 
im Stande den ſämmtlichen Zucker, welcher in der Runkelrübe ent⸗ 
halten iſt, aus dem Safte zu gewinnen, vielmehr bleibt bei der Fa⸗ 
brikation ein ſehr bedeutender Rückſtand, die Melaſſe, welche noch eine 
große Menge Zucker enthält, der ſich aber von den anderen Sub⸗ 
ſtanzen nicht trennen läßt. Die verſchiedenſten Methoden ſind bereits 
verſucht worden, viel, ſehr viel Geld haben Experimente nach dieſer 
Richtung hin gekoſtet. Aber bis jetzt war die Verwendung der Me⸗ 
laſſe zur Spiritusfabrikation noch immer die vortheilhafteſte Ver⸗ 
werthung. Ganz neuerlichſt haben nun Mathse und Scheibler 
ein Verfahren erfunden, welches jene Aufgabe löſen ſoll, bis jetzt 
liegen uns aber noch keine Verſuche im Großen vor, nach denen wir 
über die Vortheilhaftigkeit des n zu urtheilen im Stande 
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wären. Das Princip, auf welchem das Verfahren beruht, iſt ein 
ſehr bekanntes. Thieriſche Membranen oder Pergamentpapier ver⸗ 
halten ſich gegen ſogenannte Kryſtalloid⸗Körper (viele unorganiſche 
Säuren, Salze, Zucker ꝛc.) anders als gegen Colloid⸗Subſtanzen 
(Leim, Albumin, Gummi ꝛc.). Bringt man die Löſung der ver⸗ 
ſchiedenen Körper in einen mit Pergamentpapier unten geſchloſſenen 
Raum, ſo daß das Pergamentpapier in Waſſer taucht, ſo gehen all⸗ 
mälig die Kryſtalloidkörper durch das Pergamentpapier in das äußere 
Waſſer, während die Colloidkörper zurückbleiben. Die Erfinder des 
neuen Verfahrens haben nun einen Apparat conſtruirt, der in ſeiner 
ganz allgemeinen Form an die Filterpreſſen, die bei der Zuckerfabrika⸗ 
tion zur Trennung des Saftes von Scheideſchlamm gebraucht werden, 
erinnert. Eine große Reihe von Holzrahmen, wo zwiſchen je zwei 
das Pergamentpapier zu liegen kommt, werden auf geeignete Weiſe 
zuſammen gehalten. In den Rahmen ſind Oeffnungen, welche dem 
Waſſer und der Melaſſe ſeparat den Eingang und den Austritt ge⸗ 
ſtalten und zwar ſo, daß Waſſer und Melaſſe in die abwechſelnden 
Räume ſtrömen können. Um nun die Melaſſe zu dialyſiren, wird 
dieſelbe mit Waſſer verdünnt und man läßt nun die verdünnte Me⸗ 
laſſe mit Waſſer zugleich in den Apparat fließen, indem man das 
Einfließen ſo regulirt, daß ſich die Melaſſe- und Waſſer⸗Kannen 
gleichzeitig füllen. Wenn der Apparat etwa 24 Stunden gegangen 
iſt, muß er gereinigt werden, zugleich iſt durch eine einfache Vorrich⸗ 
tung dafür geſorgt, daß man die Pergamentblätter vollſtändig aus⸗ 
nutzen kann. 

Da bei derartigen Verbeſſerungen der pekuniäre Gewinn das 
allein entſcheidende iſt, ſo läßt ſich a priori gar nichts über die Vor⸗ 
theilhaftigkeit des Verfahrens ſagen. Nach einem Jahre werden wohl, 
da man bereits in einigen Fabriken mit dem neuen Verfahren zu 
arbeiten angefangen hat, vollſtändigere Reſultate vorliegen. Da von 
weſentlichem Einfluß auf das Gelingen der Arbeit die Darſtellung 
des Perg amentpapieres ift, ſo verbinden wir hiermit die Angaben 
über die Darſtellungsmethoden des Pergamentpapieres, wie ſie jüngſt 
in der „Papier⸗Induſtrie“ mitgetheilt waren. 

Als Payen die Erfahrung machte, daß Papier, wenn man 
es in auf einen gewiſſen Grad verdünnte Schwefelſäure taucht, eine der 
thieriſchen Haut ähnliche Beſchaffenheit annehme, war die Welt in 
großer Aufregung; man verſprach ſich außerordentlich viel von dem 
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neuen Verfahren; nicht nur Pergament, ſondern auch Leder follte er⸗ 
erſetzt werden, man dichtete dem neuen Stoffe alle möglichen und un⸗ 
möglichen Eigenſchaften an. So aufgeregt die Theoretiker waren, ſo 
kühl verhielten ſich die Praktiker. In Laboratorien wurde experi⸗ 
mentirt; man fand bald, daß ſich jede Pflanzenfaſer gegen die 
Schwefelſäure ſo verhalte, man fand, daß ſich das gebildete Perga⸗ 
ment durch weitere Behandlung mit Schwefelſäure in Traubenzucker 
überführen laſſe, aus welchem man durch Gährung Weingeiſt erhalten 
konnte, man fand alſo experimentell die Verwandtſchaft zwiſchen 
Lumpen und Schnaps, man fand weiter, daß andere Stoffe in gleicher 
Weiſe umändernd auf die Pflanzenfaſer einwirken, ſo das Kupfer⸗ 
orxyd⸗Ammoniak und das Chlorzink. Wenn ſich auch viele Hoffnungen, 
welche man Anfangs an das neue Verfahren knüpfte, nicht erfüllt 
haben, ſo iſt doch eine heute bereits bedeutende Induſtrie aus dieſer Er⸗ 
findung herausgewachſen. Der gegenwärtige Stand des Wiſſens und 
Könnens in dieſer Induſtrie iſt folgender: Man weiß, daß die 
Schwefelſäure eine Concentration von 59 bis 60 B. haben muß, 
um in richtiger Weiſe zu wirken; ein geringerer Grad bringt keine 
Umwandlung hervor, ein höherer wirkt zu raſch, das Pergament 
wird zu ſpröde. Man erhält den richtigen Concentrationsgrad, wenn 
man 1 Raumtheil Waſſer und 2 Raumtheile 66“ engliſche Schwefel⸗ 
ſäure miſcht. Es iſt zweckmäßig, nach erfolgter Miſchung (man gieße 
Schwefelſäure nach und nach in das Waſſer, nicht umgekehrt) und 
nach Abkühlung der Flüſſigkeit auf wenigſtens ＋ 19 die Gradhältig⸗ 
keit mit dem Aräometer zu beſtimmen. Das Papier anlangend, hat 
man gefunden, daß ſich Baumwollfaſern und Leinenfaſern nicht gleich 
ſchnell umwandeln. In einem Papier, das aus Leinen⸗ und Baum⸗ 
wollfaſern beſteht, bemerkt man deutlich die unzerſetzten Leinenfaſern, 
während die Baumwollfaſern durchſcheinend ausſehen und zu einer 
zuſammenhängenden gleichmäßigen Maſſe verſchmelzen. Reines Baum⸗ 
wollenpapier wird daher hautähnlicher, aber nach dem Trocknen auch 
ſpröder und brüchiger. Durch die Miſchung des Papierſtoffes hat 
es der Fabrikant in ſeiner Gewalt, dem künſtlichen Pergamente mehr 
die einen oder anderen Eigenſchaften zu geben, mehr Härte oder 
mehr Geſchmeidigkeit hervortreten zu laſſen. Die Beimiſchung von 
Mineralſtoffen iſt als ſtörend zu vermeiden. Papiere aus ungebleich⸗ 
tem Stoff pergamentiren ſich ſchlecht, weil die Pflanzenfaſer durch 
inkruſtirende Stoffe vor der Einwirkung der Schwefelſäure geſchützt 
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iſt. Aus demſelben Grunde wandelt ſich auch Holzſtoff nur ſehr un⸗ 
vollkommen um; beſſer verhält ſich das Celluloſepapier, weil die 
Celluloſe durch die Behandlung mit Chemikalien viel vollſtändiger 
von den inkruſtirenden umhüllenden Subſtanzen befreit iſt, als der 
mechaniſch hergeſtellte Holzſtoff. Die Stärke des Papiers anlangend, 
ſei erwähnt, daß es, wenn man eine vollſtändige Pergamentirung be⸗ 
abſichtigt, nur ſo ſtark ſein darf, daß, wenn man das Papier auf 
der Säure ſchwimmen läßt, dieſelbe noch durchſchlägt. Wäre das nicht 
mehr der Fall, bliebe das Papier auf der oberen Seite trocken und 
weiß, ſo iſt es zu dick; das Papier würde nach dem Eintauchen nicht 
ganz durchdrungen, es würde aus zwei pergamentirten Seiten beſtehen, 
die durch eine Schichte unzerſetzter Papierfaſern getrennt erſcheinen; 
wir werden ſpäter erfahren, daßſvon dieſer Erſcheinung ein ſehr zweck⸗ 
mäßiger Gebrauch gemacht wird. Weiteres ſei bemerkt, daß Papier, 
welches ſtark ſatinirt iſt, ſich ebenſo wie zu ſtarkes Papier verhält. 

ueber den Pergamentirungs⸗Prozeß ſelbſt hat man folgende Er⸗ 
fahrungen gemacht: 

Man zieht das Papier vollkommen glatt durch die Säure jo 
langſam, daß es 5, 10 bis 15 Sekunden in der Säure bleibt; aus 
der Säure heraus, läßt man das Papier durch ein Gefäß mit friſchem 
Waſſer paſſiren, wo es die Hauptmenge der Säure abgiebt; in einem 
zweiten Bade wird es noch vollſtändiger von Säure befreit, indem man 
alkaliſche Löſungen (Aetzammoniak, kohlenſaures Natron ꝛc., im Waſſer 
gelöſt) anwendet. In einem dritten Bade wird es nun vollſtändig 
von den Neutraliſationsmitteln durch Waſſer befreit und ſchließlich ge- 
trocknet. Bei dem ganzen Prozeſſe hat man Folgendes zu beachten: 

1) Daß die Säure die gleiche Concentration behalte; durch das 
Stehen an der Luft mit großer Oberfläche in einem Raum, wo vom 
Waſchwaſſer viel Waſſerdampf in der Luft iſt, wird die Säure bald 
ſo viel Waſſer aufgenommen haben, daß ſie nicht mehr pergamentirt. 
Auch aus dem Papier kommt Waſſer in die Säure. 

2) Man ſorge dafür, daß die Temperatur der Säure 14° Cel. 
nicht überſteige. Sie pergamentirt zwar auch mit 16 bis 20°, aber 
zu raſch, und man hat nicht Zeit genug zum Durchziehen des Papiers. 

Die Temperatur⸗Erhöhung erklärt ſich aus der Waſſeraufnahme 
oder auch aus der Temperatur des Lokales, in dem gearbeitet wird; 
die Sonne, die durch das Fenſter ſcheint, kann die Veranlaſſung ſein, 
daß Alles mißlingt. 
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Die geftörte Concentration kann hergeſtellt werden durch Nach⸗ 
ſchütten von Säure, bis das Aräometer 59“ nachweiſt. 

Die Temperatur kann durch Kühlwaſſer erniedrigt werden. 

Das Weſen des Prozeſſes beſteht nun in Folgendem: Durch die 
Schwefelſäure, oder das Kupferoxyd⸗Ammoniak, oder das Chlorzink 
wird die Pflanzenfaſer gelöſt; läßt man das Löſungsmittel länger 
einwirken, ſo geht eine Zerſetzung der gelöſten Pflanzenfaſer vor ſich 
in Stoffe, die nicht gehörig gekannt ſind. Es findet eine Reihe von 
Umbildungen ſtatt, wie etwa bei der Umwandlung der Stärke in 
Dextrin, in Traubenzucker u. ſ. w. Entfernt man raſch nach der 
Löſung das Löſungsmittel, alſo durch Waſchen, ſo fällt die gelöſte 
Pflanzenfaſer heraus, aber in einer ganz anderen Form. Es haben 
ſich die Moleküle bei der Löſung anders gelagert, der Stoff iſt chemiſch 
derſelbe geblieben und erſcheint nur mit anderen phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften. Während Papier, im unveränderten Zuſtand, in Waſſer 
oder in irgend eine andere Flüſſigkeit getaucht, den Zuſammenhang 
ſeiner Theile verliert, werden durch die Pergamentirungsmittel die ein⸗ 
zelnen Faſern auf das innigſte miteinander verbunden, ſo daß ſie nicht 
mehr ein ſchwammiges oder filziges Gewebe, ſondern eine zuſammen⸗ 
hängende luft⸗ und waſſerdichte Fläche bilden, welche im Waſſer wohl 
erweicht, aber nie mehr ihren Zuſammenhang verliert. 

(Breslauer Gewerbe⸗Blatt, 1877. S. 102.) 


Verwerthung von Abfällen der Pergamentpapier⸗ 
fabriken zur Darſtellung von Oxalſäure. 
Von C. O. Cech. 

Die ſich bei der Fabrikation gewöhnlicher Papierſorten er⸗ 
gebenden Abfälle werden in der Papierfabrikation ſelbſt zur Dar⸗ 
ſtellung von Papier aufgebraucht. Das zur Fabrikation von Perga⸗ 
mentpapier dienende Rohmaterial hingegen liefert nach der Behandlung 
mit Schwefelſäure ſtets eine bedeutende Menge Abfälle, die nicht mehr 
zur Fabrikation von Papier tauglich find und nur als Brennmaterial 
aufgebraucht werden können. Da jedoch das zur Pergamentfabrikation 
nothwendige Papier aus reinen Lumpen hergeſtellt wird, ſo iſt es 
begreiflich, wie ſehr es von Nutzen wäre, dieſe reine Celluloſe in 
irgend einer Weiſe techniſch auszubeuten. Da außerdem die Fabrikation 
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von Pergamentpapier in ſtetem Wachſen begriffen iſt und einzelne 
derartige Fabriken monatlich ſogar 750 bis 1500 Kilogrm. Papier⸗ 
abfälle, die als Brennmaterial unter die Keffel wandern, aufzuweiſen 
haben, ſo könnten die Pergamentpapierfabriken ſelbſt oder aber chemiſche 
Fabriken der nahen Umgegend die genannten Abfälle nach erfolgtem 
Auslaugen zur Fabrikation von Oxalſäure verwenden. Das Haupts 
augenmerk bei der Fabrikation von Oxalſäure aus Pergamentpapier⸗ 
abfällen müßte auf ein gründliches Auslaugen derſelben gerichtet ſein. 
Nach der ſeit dem Jahre 1857 von Roberts, Dale & Comp. in 
Warrington eingeführten Fabrikationsmethode von Oxalſäure durch 
Schmelzen von Sägeſpänen mit Aetzkali müßten die Pergamentpapier⸗ 
abfälle nicht nur eine hinreichende Ausbeute an Oxalſäure geben, 
ſondern die Darſtellung derſelben aus dieſem Materiale wäre auch 
nicht von den bei der Verarbeitung harter Hölzer auftretenden färbenden 
Subſtanzen begleitet. Bei der Fabrikation der Oxalſäure aus Säge⸗ 
ſpänen ſpielt zwar das Regie⸗Conto für Anſchaffung der Sägeſpäne 
die geringſte Rolle, immerhin aber dürfte, wo der Transport der 
Papierabfälle mit geringen Koſten verknüpft iſt, die Verarbeitung 
derſelben lohnender fein, als die von Teſſié du Motay patentirte 
Methode der Fabrikation von Oxalſäure aus Rübenmark, oder das 
von Poſſoz (Wagner's Jahresber. 1858. S. 110) angegebene 
Verfahren, Oxalſäure aus Weizenkleie darzuſtellen“). 
(Dingler 's polyt. Journ. B. 224. S. 70). 


Das Glasſpinnen. 
Von P. Weiskopf. 


Wie weit unter Umſtänden die Elaſticität eines ſo ſpröden 
Körpers, wie das Glas iſt, gehen kann, dafür liefern zwei Modi⸗ 
ficationen deſſelben deutliche Beweiſe, das ſogenannte Hartglas, welches 
nichts anderes iſt als ein ſehr gut bei Ausſchluß der atmoſphäriſchen 
Luft gekühltes Glas, und das geſponnene Glas, welches ſeine hohe 
Claſticität auch wieder nur dem Umſtande verdankt, daß es durch die 
ganze Maſſe ſeines Körpers ganz gleichmäßig gekühlt iſt; da dieſe 


*) Vergl. S. 86 Bohlig's Methode der Darſtellung reiner Oralfäure. 
5 j j D. Red. 
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Maſſe eine relativ ſehr geringe ift, jo findet dieſe gleichmäßige Kühlung 
ohne weitere Beihülfe in der Luft ſtatt. Daß dem ſo iſt, läßt ſich 
leicht beweiſen: Erwärmt man geſponnenes Glas nur gelinde und 
wirft es in kaltes Waſſer, ſo zerfällt es in ein feines Pulver. 

Das Glasſpinnen (über welches bereits in Jahrg. XXVII. 
S. 9 u. 356 und Jahrg. XXIX. S. 192 Mittheilungen gegeben 
wurden) ſcheint ſchon lange bekannt zu ſein, denn ſchon die altvenetia⸗ 
niſchen Glasmacher machten aus über der Lampe zu feinen Fäden 
ausgezogenen Glasſtäbchen die ſogenannten gewickelten Perlen. Zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts vervollkommnete man das Glasſpinnen, 
indem man die heißgemachten Glasſtäbchen mit ihrem einen Ende an 
eine Garnhaſpel befeſtigte und durch fortwährendes Umdrehen der 
Haſpel einerſeits und Erhitzung des Glasſtäbchens anderſeits das Glas 
zu langen, dünnen Fäden zog; das ſo geſponnene Glas ließ ſich ab⸗ 
haſpeln und wurden die Fäden in Frankreich und Venedig zu brocat⸗ 
artigen Stickereien, in Böhmen zu Haarſchmucknadeln, Brochen u. ſ. w. 
verarbeitet. Ueber dem Brenneiſen ließ ſich dieſes Glas kräuſeln und 
man machte ſchwarze und weiße Perrücken daraus. Dieſe Glasfäden 
waren jedoch noch ziemlich dick und ſpröde und die ſpitzen, ſich leicht 
abtrennenden Fragmente verurſachten bei den Trägern leicht Augen⸗ 
entzündungen und Geſchwüre. Jules de Brunfaut gebührt das 
Verdienſt, durch Einführung einer Methode zur Erzeugung ſehr feiner, 
elaſtiſcher Glasfäden der Glasſpinnerei eine Zukunft geſchaffen zu 
haben, obwohl die von Brunfaut erfundene Verſpinnung des Glaſes 
ſchon früher, wenn auch nicht allgemein, geübt wurde. Lang erwähnt 
in ſeinem 1835 erſchienenen Handbuche der Glasfabrikation, Deuchar 
habe eine Thermometerröhre auf einem Rade von 3 Fuß Umfang, 
welches in der Minute 600 Umdrehungen machte, in einer Stunde zu 
einem 90000 Fuß (9) langen Faden gezogen. Mögen auch dieſe 
Zahlen etwas hoch gegriffen fein, jedenfalls liegt in der von Deu char 
angewendeten Methode das Fundament zu Brunfaut's Verfahren. 
Ob Brunfaut die Spinnmethode Deuchar's kannte, weiß ich nicht; 
zu Lebzeiten des Erſteren war mir Deuchar's Verſuch noch nicht 
bekannt, ſo daß ich ihn darüber nicht befragen konnte. 

Unſtreitig aber iſt die Erzeugung von Glaswolle Brunfaut' 3 
Erfindung. Das Verfahren derſelben iſt folgendes: 

Aus einer von geeignetem Glas gefertigten Glastafel werden 

ſchmale, circa 25 Centimeter lange und 3 bis 4 Millimeter breite Streifen 
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mit dem Diamanten geſchnitten. Vor der Glasbläſerlampe ſitzt der 
Glasſpinner, in der rechten Hand ein Holzſtäbchen, in welches eine 
Glasſpitze befeſtigt iſt, in der linken Hand das zu verſpinnende Glas⸗ 
ſtückchen. Er erhitzt in der Oxydationsflamme der Glasbläſerlampe 
das Glasſtäbchen zur Rothgluth, die Glasſpitze des Holzſtäbchens 
ſchwach, vereint die letztere mit dem glühenden Ende des Glasſtäbchens 
und wirft mit raſchem Schwung den ſich ziehenden Glasfaden auf 
das in Bewegung geſetzte Spinnrad und erhitzt allmälig das Glas⸗ 
ſtäbchen weiter. Der ſich bildende Faden wird auf das Spinnrad 
aufgehaſpelt. Reißt der Faden durch Luftzug oder unachtſames Er⸗ 
wärmen des Glasſtäbchens, ſo wird er raſch von neuem mit dem 
Holzſtäbchen aufgenommen und auf das Rad geſchnellt. Das Spinnrad 
iſt ein eiſernes Rad von 160 Centimeter Durchmeſſer, welches durch 
eine Ueberſetzung mit einer Schnelligkeit von 300 Touren pro Minute 
bewegt wird. Der Radkranz beſteht aus Pappe. 

Die Stärke des Fadens beträgt nach Meſſungen von Prof. Kick 
in Prag, 0,006 bis 0,012 Millimeter. Das Abhaſpeln des geſponnenen 
Fadens ſeiner ganzen Länge nach iſt bisher nicht gelungen; man 
durchſchneidet den um das Rad geſponnenen Faden an einer Stelle 
mittelſt eines Glasſtückchens und erhält dadurch Glasfäden von der 
Länge, welche dem Umfange der Glastrommel entſpricht. 

Das geſponnene Glas wird geflochten zu Uhrketten, Roſetten, 
Stickereien, ſelbſt, mit Seide oder Baumwolle gemiſcht, zum Ver⸗ 
weben benutzt. 

Das gelockte Glas wird in der Weiſe dargeſtellt, daß man zwei 
Glasſtäbchen von verſchiedener ſpecifiſcher Härte zuſammenlegt und einen 
gemeinſamen Faden wie vorher beſchrieben ſpinnt. Durch die ungleiche 
Zuſammenziehung der Glastheilchen beim Erkalten ringelt ſich das 
Glas und bildet Locken. Dieſe Locken kehren, ausgezogen, ſtets wieder 
zu ihrer früheren Form zurück. Dieſes gelockte Glas, aus zwei in 
der Härte nur wenig von einander abweichenden Gläſern dargeſtellt, 
auseinander gekämmt und durcheinander geworfen, gibt die Glas⸗ 
wolle, wie ſolche zum Filtriren, als Mittel gegen Gicht und Rheu⸗ 
matismus u. ſ. w. verwendet wird. 

Brunfaut wurde im Jahre 1872 von der öſterreichiſchen 
Regierung auf 10. Jahre als Wanderlehrer engagirt, um in den 
böhmiſchen Glasinduſtriebezirken Gablonz und Tannwald das Glas⸗ 
ſpinnen zu lehren. Nach dreijähriger Thätigkeit ſtarb er. Es beſtehen 
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jetzt in den vorgenannten Bezirken 146 Glasſpinnereien und ſchätzt 
man die jährliche Erzeugung von Glasgeſpinnſten auf 70,000 bis 
80,000 Gulden, wovon der größte Theil auf Glaswolle entfällt, welche 
ein ziemlich ausgedehnter Handelsartikel geworden iſt. 

Der Verdienſt eines Glasſpinners, der Glaswolle erzeugt, beträgt 
täglich bei fleißiger Arbeit 50 Kreuzer und 1 Fl. 50 Kr. öſterr. Währ.; 
die Schmuckarbeiter verdienen das As bis 6 fache. 1 Kilogramm Glas⸗ 
wolle wird je nach der Feinheit des Geſpinnſtes vom Arbeiter für 30 
bis 60 Fl. geliefert, 1 Kilo Glasfäden für 30 bis 35 Fl., eine Hut⸗ 
feder für 80 Kr. bis 5 Fl., eine Hut⸗ oder Buſenſchleife für 50 Kr. 
bis 3 Fl., eine Chemiſette für 1 Fl. 50 Kr. bis 50 Fl., eine Quaſte 
für 50 Kr. bis 5 Fl., geſtickte Sophakiſſen für 5 bis 100 Fl., eine 
Uhrkette für 30 Kr. bis 1 Fl. Außerdem werden ganze Hüte, Schlaf⸗ 
ſchuhe, Beduinen, Ueberwürfe, Muffs (die ſehr warm halten), Morgen⸗ 
ſchuhe und verſchiedene andere Modeartikel aus Glaswolle gefertigt. 

(Deutſche Induſtrie⸗Zeitung, 1877. S. 286.) 


Schweflige Säure ſtatt der Knochenkohle, zum 
Bleichen zuckerhaltiger Flüſſigkeiten. 


Zum Bleichen rohrzuckerhaltiger Flüſſigkeiten eignet ſich die gas⸗ 
förmige wie flüſſige ſchweflige Säure. Dr. A. Seyferth in Braun⸗ 
ſchweig hat darauf eine Methode der Reinigung von Rübenzuckerſäften 
begründet. Er fand, daß wenn Zuckerſäfte mit einer Auflöſung von 
ſchwefliger Säure in Waſſer behandelt werden, welches nicht mehr als 
1, höchſtens 1¼ Procent ſchweflige Säure enthält, weder eine Trauben⸗ 
zuckerbildung ſtattfindet, noch nach der Verdampfung des Waſſers irgend 
ein Geſchmack von ſchwefliger Säure zurückbleibt. Miſcht man 100 
Theile concentrirter Zuckerlöſung von 36 bis 420 Baums mit 3 bis 
10 Theilen einer Löſung von 1 Theil ſchwefliger Säure in 100 Theilen 
Waſſer und dickt dann die Maſſe bis zur gewöhnlichen Concentration 
der Syrupmaſſen ein, ſo verdampft die ſchweflige Säure vollſtändig. 
Es tritt eine Entfärbung und Geſchmacksverbeſſerung ein, wie ſolche 
ſelbſt bei Anwendung großer Quantitäten Knochenkohle auf die Zucker⸗ 
ſäfte nicht erzielt wird. 

Vorzüglich wird der unangenehme Geſchmack nach Rüben aus 
den Rübenzuckerlöſungen vollſtändig beſeitigt. — Die Anwendung der 
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Löſung von ſchwefliger Säure kann ebenſowohl bei verdünnten Zuder- 
löſungen geſchehen. — Die Miſchung der Zuckerlöſung mit der Löſung 
von 1 Theil ſchwefliger Säure in 100 Theilen Waſſer wird entweder 
in einem Miſchgefäße vorgenommen und dann im Vacuum oder an 
freier Luft verdampft, — oder die Löſung wird direkt in den Vacuum⸗ 
apparat gezogen, nachdem dieſer bis auf ein Drittel ſeines gewöhn⸗ 
lichen Inhalts mit der zu verkochenden und zu reinigenden Zucker⸗ 
löſung gefüllt iſt, und es erfolgt dann das Einziehen der Löſung 
gleichzeitig mit dem Einziehen der zu verdampfenden Zuckermaſſen. 
(Induſtrie⸗Blätter, 1877. S. 263.) 


Schwefelbleiche der Seide. 
Nach H. Marriot. 


Das vollkommene Bleichen der entſchälten Seide für ganz lichte 
Farben oder für Weiß mittelſt ſchwefliger Säure wird zum Theil mit 
gasförmiger, zum Theil mit wäſſeriger Säure ausgeführt. Im erſteren 
Fall wird die Seide zuvor durch ein reines Seifenbad genommen, dann 
feucht (eine Hauptbedingung, wenn man gleichmäßig gebleichte Waare 
haben will) in die Schwefelkammer aufgehängt. Hierauf wird eine 
angemeſſene Menge Schwefel in flachen eiſernen (beſſer irdenen, d. Red.) 
Geſchirren angezündet und die Kammer ſorgfältig verſchloſſen. Die 
Seide bleibt hier 10 bis 12 Stunden, wird nach dem Herausnehmen 
gut im Waſſer geſpült und in einem ſchwachen Seifenbade behandelt, 
um durch letztere Operation der Seide, welche durch das Schwefeln 
ein rauhes Anfühlen erhalten, ihre natürliche Geſchmeidigkeit wieder 
zu geben. 
Dias Bleichen mittelſt flüſſiger ſchwefliger Säure iſt nach 
H. Marriot (Der Manufacturiſt 1877. S. 67.) der Anwendung 
der Schwefelkammer vorzuziehen. Es geſchieht in einer mit Waſſer 
gefüllten Kufe aus Tannenholz. In das Waſſer, welches hinreichend 
mit ſchwefliger Säure geſättigt iſt, bringt man die rein gewaſchene 
Seide, drückt ſie mit einer durchlöcherten Scheibe in die Flüſſigkeit 
unter, bedeckt die Kufe mit einem gutſchließenden Deckel und läßt die 
Seide ſo lange in der wäſſerigen ſchwefligen Säure liegen, bis ſie 
ganz weiß geworden, wobei man darauf zu achten hat, die Seide 
verſchiedene Male zu wenden und von oben nach unten zu kehren. 
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Nach dem Herausnehmen befreit man fie wieder durch Spülen im 
Waſſer von der anhängenden Säure und ſtellt durch ein warmes 
Seifenbad ihre frühere Elaſticität wieder her. 

(Dingler's polyt. Journ. B. 225. S. 111.) 


Bedachungen aus verzinktem Eiſenblech“). 


Die vielfach verbreitete Anſicht, daß das Verzinken nur ein wohl⸗ 
feiler Erſatz für das Verzinnen ſei, iſt als durchaus irrig zu bezeichnen, 
denn was Dauerhaftigkeit und Widerſtandsfähigkeit des verzinkten 
Eiſenblechs gegen Feuchtigkeit und ſonſtige atmoſphäriſche Einflüſſe 
anbelangt, ſo iſt daſſelbe jedem anderen Materiale vorzuziehen. Für 
das verzinkte Eiſenblech iſt der Umſtand beſonders wichtig, daß bei 
Oxydation des Zinkes durch die Einflüſſe der Luft ſich eine auf ihm 
haftende Oxydhaut bildet, die einem dauerhaft ſchützenden Anſtriche zu 
vergleichen iſt und das Fortſchreiten der Oxydation ſo ſehr hemmt, 
daß eine äußerſt dünne Zinkſchicht Jahrzehnte lang der Zerſtörung 
widerſteht. Dächer aus Zinkblech nutzen nicht durch Oxydation ab, 
ſondern beinahe ausſchließlich nur dadurch, daß daſſelbe in Folge ſeiner 
bedeutenden Ausdehnung und Zuſammenziehung bei Temperaturwechſel 
ſich wirft und brüchig wird. Bei dem verzinkten Eiſenblech ſchützt 
dagegen der Zinküberzug vor den Einflüſſen der Luft, während das 
Eiſen wegen ſeiner äußerſt geringen Ausdehnung und ungleich größeren 
Widerſtandsfähigkeit als Zink ein Brechen unmöglich macht, denn die 
Feſtigkeit von gewalztem Eiſen iſt neunmal größer als von gewalztem 
Zink, woraus folgt, daß mit dem verzinkten Eiſenbleche bei demſelben 
Gewichte und gleicher Widerſtandsfähigkeit eine bei weitem größere 
Dachfläche gedeckt werden kann als mit Zinkblech, und es iſt auf alle 
Fälle der Schluß berechtigt, daß Bedachungen aus verzinkten Eiſen⸗ 
blechen im Verhältniß zum Koſtenaufwande die billigſten und dauer⸗ 
hafteſten find, die es gibt und daß Rinnen aus verzinktem Eiſenbleche, 
wenn fie gut gelbthet und genietet, von ſehr langer Dauer find und 
ſelten einer Reparatur bedürfen. Eiſenblech ſtellt ſich gegenwärtig um 
10 bis 15 Procent billiger als Zinkblech und beinahe um 20 Procent 
billiger als Weißblech. In Wien und Prag wurde ſeit einem Jahre 
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die Verwendung des verzinkten Eiſenblechs zu Dachrinnen u. ſ. w. bei 
allen öffentlichen Arbeiten angeordnet und daß es in England längſt 
populär iſt, kann daraus entnommen werden, daß die älteſte Fabrik 
in Birmingham jährlich über 180,000 Centner verzinkte Eiſenwaaren 
liefert. (Stuttgarter T.⸗Bl.) 


Ofen zum Trocknen von Bleiweiß. 
(Syftem: H. Buſſing) 


Von H. Stegmann. 

N Die Fabrikation von Bleiweiß iſt bekanntlich eine für die bei 
der Herſtellung dieſes Farbſtoffes betheiligten Arbeiter äußerſt geſund⸗ 
heitsgefährliche Beſchäftigung, nicht nur dadurch, daß dieſelben ſtein⸗ 
vertheilten Bleiſtaub und Bleidämpfe einathmen, ſondern auch deßhalb, 
weil Blei durch die Poren der Haut in den Körper, reſp. in das 
Blut dringt. Beide Fälle haben Bleivergiftung zur Folge, die in 
ihren milderen Stadien als Bleikolik auftritt, oft aber auch zu zeit⸗ 
weiliger bis zu gänzlicher Erlahmung der an Bleivergiftung leidenden 
Perſonen führt. Die Gewerbshygiene hat deßhalb hier ein Feld, das 
ganz beſondere Aufmerkſamkeit verdient und thatſächlich findet; leider 
ſind die Arbeiter in Bleiweiß⸗ und anderen Fabriken chemiſcher Pro⸗ 
dukte, deren Herſtellung conſequent vom Arbeiter einen Zoll von ſeiner 
Geſundheit fordert, in Benutzung der gebotenen Schutzmittel äußerſt 
läſſig, ſo daß die meiſten wirkungslos bleiben. Dieſe Indolanz der 
Arbeiter in Fragen ihres eigenen Wohles ſcheint kaum möglich, iſt 
aber doch vorhanden und leicht erklärlich dadurch, daß die kleinen aber 
regelmäßig wirkenden Angriffe gegen die Geſundheit ſo lange nicht 
beachtet oder abgewehrt werden, bis die Folgen ſich in heftigen Krank⸗ 
heitserſcheinungen offenbaren. Sind die Arbeiter ſolcher Fabriken daher 
nicht geneigt, ſich ſelbſt vor Beſchädigungen zu ſchützen, ſo iſt es vom 
ſanitären und humanen Standpunkte aus nur eine natürliche Folge⸗ 
rung, wenn die Fabrikbeſitzer ſelbſt ihre Arbeiter vor den geſundheits⸗ 
gefährlichen Einflüſſen ihrer Thätigkeit durch verbeſſerte Fabrikations⸗ 
einrichtungen zu ſchützen ſuchen müſſen, und nach dieſer Richtung hin 
erblicken wir einen weſentlichen Theil der Aufgaben des Inſtituts der 
Fabrik⸗Inſpektoren, die ſich mit den verbeſſerten Einrichtungen bekannt 
machen und conſervative Induſtrielle auf die techniſchen Fortſchritte der 
Neuzeit aufmerkſam machen ſollten. 
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Der Bleivergiftung ſind namentlich diejenigen Arbeiter ausgeſetzt, 
welche in den Trocken- und Packkammern beſchäftigt find; es iſt daher 
ein beachtenswerther Fortſchritt, wenn man die mit dem Trocknen und 
Packen zuſammenhängenden Manipulationen ſo viel als erreichbar 
derartig vollführen laſſen kann, daß ſie als wenig oder gar nicht ge⸗ 
ſundheitsgefährliche Beſchäftigungen erſcheinen. Dieß iſt bei dem Blei⸗ 
weißtrockenofen von H. Büſſing der Fall, welcher in der Bleiweiß⸗ 
fabrik von Ad. Forſt in Braunſchweig im Betriebe und im Syſtem 
dem früheren von mir beſchriebenen Trockenofen von Otto Bock (vergl. 
Gewerbebl. f. d. Großh. Heſſ. 1876. Nro. 30) gleich iſt. Verdient 
dieſe Conſtruction ſchon in ſanitärer Hinſicht alle Beachtung, ſo darf 
fie auch vom ökonomiſchen Standpunkte aus als eine vorzügliche be⸗ 
zeichnet werden, weßhalb ſie der Aufmerkſamkeit der intereſſirten In⸗ 
duſtriellen im hohen Grade werth erſcheint. 

Der Trockenapparat ſelbſt iſt ein aus Brettern hergeſtellter Canal 
von circa 20 Meter Länge, 1, Meter Breite und 1, Meter Höhe; 
dieſer Canal nimmt eine entſprechende Anzahl von gewöhnlichen Trocken⸗ 
geſtellen auf, welche mit den Bleiweißkuchen beladen auf einem Schienen⸗ 
geleiſe ſich durch den Canal bewegen. Die Vorwärtsbewegung der 
Geſtelle erfolgt durch eine Drehvorrichtung mit Kette ohne Ende. 
Geheizt wird der Apparat durch den Retourdampf der Betriebsmaſchine, 
welcher in einer Anzahl von Heizröhren circulirt, die im unteren Theile 
des Canales liegen. An dem einen Ende des Apparates werden die 
Geſtelle mit naſſem Bleiweiß eingebracht und beträgt hier die Tempe⸗ 
ratur circa 40° Cel., am Ausgange erhöht fie ſich auf eirca 75° Cel., 
ſo daß der Trockenprozeß bei geſteigerter Temperatur verläuft. Die 
im Canal gebildeten Waſſerdämpfe werden durch ein Ventilationsrohr 
in's Freie abgeführt und zwar in der Weiſe, daß ſie vor der Ent⸗ 
weichung die wärmſte Abtheilung des Canals paſſiren müſſen, ſo daß 
einerſeits die Luft, welche zur Aufnahme des Waſſerdampfes den 
Canal durchſtrömt, vollſtändig geſättigt entweicht, andererſeits aber auch 
eine Condenſation des Waſſerdampfes im Apparate nicht möglich iſt. 

Am Ausgange des Ofens, da wo das Bleiweiß im getrockneten 
Zuftande ankommt, befindet ſich die Entladevorrichtung. Dieſelbe iſt 
derartig eingerichtet, daß die Hürden der Trockengeſtelle auf einem 
beſtimmten Punkte mit ſeitlich am Canal angebrachten Trichtern, deren 
Anzahl gleich der Anzahl der Hürden iſt, in Contakt treten. Dieſe 
Trichter münden gemeinſam in einen ſtaubdichten Schlot, welcher in 
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eine tiefer liegende Etage und hier in die Packkammer führt, wo er 
an ſeiner Ausmündungsöffnung mit dem zu füllenden Faße in Ver⸗ 
bindung ſteht. Die richtige Stellung des Trockengeſtells reſp. der 
Hürden zu den Trichtern wird durch das Läuten einer Glocke ange⸗ 
zeigt. Die Entleerung der Hürden findet in der Weiſe ſtatt, daß ein 
Arbeiter zunächſt eine den Trichtern gegenüber angebrachte Thür öffnet, 
und dann mit einer Krücke das Bleiweiß vor den einzelnen Hürden 
den Trichtern zuführt, wodurch daſſelbe in den Schlot und in das 
darunter ſtehende Faß gelangt. Der während dieſer Manipulation im 
Ofen entſtehende Staub wird durch die Ventilationsrohre angeſogen 
und lagert ſich in dieſen ab; während des Offenſtehens der Thür 
findet eine lebhafte Luftſtrömung in den Canal hinein ſtatt, ſo daß 
dem Arbeiter kein Bleiweißſtaub entgegen dringt und ein Einathmen 
deſſelben ausgeſchloſſen iſt. Soll während der Füllung ein Verſtampfen 
des Bleiweißes im Faſſe ſtattfinden, ſo geſchieht dieß mittelſt eines im 
Schlote angebrachten Stampfers, ohne daß ein Austreten von Blei⸗ 
weißſtaub erfolgt. 

Erſt dann wenn ein Trockengeſtell in der beſchriebenen Weiſe 
entladen iſt, wird die Ausgangsthür geöffnet und das Geſtell aus dem 
Canal herausgezogen, um ſofort wieder mit naſſem Bleiweiß beladen 
zu werden, das in einer Filterpreſſe zunächſt möglichſt entwäſſert worden 
iſt. Das gefüllte Trockengeſtell wird auf einem Schienengeleiſe nach 
dem Eingangsende des Canals transportirt und in dieſen hinein⸗ 
geſchoben. 

Die Trockenzeit des Bleiweißes, welche weſentlich von dem 
Feuchtigkeitsgehalte deſſelben abhängig iſt, dauert in der Forſt'ſchen 
Fabrik circa 15 Stunden und werden innerhalb derſelben circa 1000 
Kilo trockenes Bleiweiß beſchafft. 

(Gewerbebl. f. d. Großh. Heſſen. 1877. S. 245.) 


Miscellen. 


— 


1) Gefährliche Ballkleider. 


Das Herzoglich Sachſen⸗Altenburgiſche Miniſterium des Innern hat 
jüngſt folgende Bekanntmachung erlaſſen: „Nach einer anher erſtatteten Anzeige 
werden zu Ballkleidern neuerdings leicht gewebte Stoffe verwendet, auf welchen 
ſich ein glänzender, meiſt ſilber⸗ oder goldfarbiger Metall- oder Glasſtaub (ſo⸗ 
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genannter Kryſtallſtaub) befindet. Ein großer Theil dieſes Staubes löſt ſich 
während des Tanzes ab, durchdringt die Lufträume der Tanzſäle und iſt von 
ſchädlichem Einfluße auf die Augen und Lungen der Anweſenden. Die unter⸗ 
zeichnete Behörde findet ſich veranlaßt, vor Verwendung jener Stoffe hiermit 
ausdrücklich zu warnen.“ 

(Deutſche Allgem. polytechn. Zeitung.) 


2) Einfache Bereitungsweiſe reinen Kupferchlorüts. 


Zu dem Ende fügt man ſo viel Kochſalz zu einer Kupfervitriollöſung, 
als ſich darin in der Wärme auflöſen kann, wirft eine entſprechende kleine Menge 
Kupferblechſtreifen dazu und erhält das Ganze circa 10 Minuten lang im 
heftigſten Sieden, bringt die Flüſſigkeit ſodann auf ein Papierfilter und läßt 
das Filtrat tropfenweiſe in kaltes Waſſer fließen. Das im Waſſer unlösliche 
Kupferchlorür ſcheidet ſich hierbei in Geſtalt eines zarten ſchneeweißen Pulvers ab. 

(Jahresber. d. Phyſikal. Vereins in Frankfurt a. M. 1875 — 76.) 


3) Gewöhnliche rothe Lackfarben. 


Man erhält dieſelben aus dem Abſud irgend eines Rothholzes (für feinere 
Farben Fernambuk, für ordinäre Limasholz); das Holz wird bis zur Erſchöpfung 
an Farbſtoff in einer 30 bis 40 fachen Menge von Waſſer ausgekocht und die 
nöthige Menge eiſenfreien Alauns darin aufgelöſt, durchgeſeiht, und die Farbe 
mittelſt Pottaſche gefällt. Die Farben werden deſto feuriger, je älter 
der dazu verwendete Abſud iſt, ſo daß man für ſehr lebhafte Farben 
das Decoct einige Monate am kühlen Ort unbedeckt ſtehen läßt. Soll die Farbe 
des Niederſchlages ins Scharlachrothe ziehen, ſo verſetzt man das Rothholz⸗Decoct 
mit einem Abſud von Quereitronrinde oder Gelbbeeren. Das Neuroth erhält 
man, wenn man in eine, mit Alaun verſetzte und ſchon erkaltete Rothholzbrühe, 
Weizenſtärke einrührt und während fortgeſetztem Umrühren der Farbſtoff in Ver⸗ 
bindung mit Thonerde mittelſt einer klaren Pottaſchenlöſung fällt. Wendet man 
bei Bereitung der gewöhnlichen Lackfarben zur Zerſetzung des Alauns Kreide ſtatt 
Pottaſche an, jo erreicht man ſeinen Zweck am wohlfeilſten; auf 100 Theile 
eiſenfreien Alaun nimmt man 42 Theile trockene Kreide. Mann kann jede be⸗ 
liebige Nuance auf dieſe Art darſtellen. Um z. B. einen Lack von mittlerer 
Farbentiefe (wie den gewöhnlichen Kugellack) zu erhalten, nehme man 2 Pfund 
Roth⸗ oder Fernambukholz⸗Abſud, 2 Baums, löſe in der ſiedenden Maſſe 8 Loth 
eiſenfreien Alaun auf und ſetze 37 Loth fein geſchlämmte Kreide zu. Die rück⸗ 
ſtändige noch keineswegs erſchöpfte rothe Flüſſigkeit kann zu einer lichteren Sorte 
Lack auf dieſelbe Art benutzt werden. (Induſtrie⸗Blätter. 1877. S. 255.) 


4) Das Conſerviren des Weins durch Salicylſäure. 


Profeſſor Neßler in Carlsruhe macht ein Verfahren bekannt, den Wein 
mittelſt Salicylſäure vor den Einwirkungen der Luft zu ſchützen, ohne daß es 
nothwendig iſt, die Säure demſelben direkt zuzuſetzen. Er empfiehlt zur Abhaltung 
der in der Atmoſphäre enthaltenen Keime vom Wein in folgender Weiſe Salichl⸗ 
ſäure in Verbindung mit Paraffin anzuwenden. In geſchmolzenem Paraffin 
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werden 2 Proeent Salicylſäure aufgelöſt; dann werden Stückchen Holz von 15 
Millim. Länge und etwa 2 Millim. Dicke oder kleine Stückchen Kork damit ge⸗ 
tränkt. Wirft man nach dem Erkalten dieſe getränkten Stückchen auf den Wein, 
ſo breiten ſie ſich auf demſelben aus, und verhindern die Bildung von Kahm 
und Eſſigpflänzchen. Verſchiedene Weine, die 4 Wochen lang in offenen Flaſchen 
ſtanden, blieben mit ſolchen Hölzchen bedeckt vollſtändig unverändert, während 
dieſelben Weine unter ſonſt gleichen Verhältniſſen ohne ſolche Hölzchen nach 
8 Tagen ganz trübe, und ſchlecht waren. Iſt ſchon Kahm auf dem Wein, ſo 
bringt man die Hölzchen fin das Faß, und gießt ſorgfältig etwas Weingeiſt 
darauf. Die Pflänzchen werden durch letzteren getödtet, ſetzen ſich zu Boden, 
und der Wein wird durch jene Hölzchen vor der Neubildung des Kahms ge⸗ 
ſchützt. Für ein Faß von einigen Hectolitern werden die Koſten 15 bis 20 Pfg. 
nicht überſteigen. (Gewerbebl. a. Württemberg. 1877. S. 317.) 


5) Nachweis der Salicylſäure in Wein. 

Bekanntlich hat man die Salicylſäure als Conſervirungsmittel des Weines 
empfohlen. Für den Fall nun, daß man veranlaßt ſein ſollte, einen Wein zu 
prüfen, ob er mit jener Säure| behandelt worden iſt, ſetzt Yvon zu 20 Eubils 
centimeter des Weins 1 Cubikcentimeter Salzſäure und ſchüttelt. Dieſe Ope⸗ 
ration bezweckt, die Salicylſäure frei zu machen, wenn man ſalieylſaures Natron 
angewandt haben ſollte. Hierauf gießt man 3 Cubikcentimeter Aether hinzu und 
kehrt das mit dem Finger geſchloſſene Ragensglas mehrmals um, damit der 
Aether ſich in dem Glaſe leichter abſcheiden kann. Nachdem dieß geſchehen iſt, 
decantirt man den Aether, in welchem ſich die eventuelle Salicylſäure gelöft be⸗ 
findet, verjagt den Aether und kann nun die Säure leicht an ihren Eigenſchaften 
erkennen. Man braucht auch den Aether nicht einmal vorher verdunſten zu laſſen 
ſondern kann denſelben direkt auf eine verdünnte Löſung von Eiſenchlorid gießen. 
Iſt Salicylſäure zugegen, ſo bildet ſich an den Berührungspunkten der beiden 
Flüſſigkeiten ſofort eine violette Zone, welche in dem Maße, als der Aether ver⸗ 
dunſtet, an Intenſität zunimmt. 5 

(Zeitſchr. d. allgem. öſterr. Apotheker⸗Vereins. 1877. S. 378.) 


Sehr empfehlenswerthe Bücher. 
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